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«Ich bin ein
professioneller
Dilettant»
Chri Frautschi Seit rund zehn Jahren betreibt der
Künstler Chri Frautschi den unabhängigen
Kunstraum Lokal-int in Biel. Jetzt wurde dieser
Off-Space für die höchste Auszeichnung im
Kunstbereich, die Swiss Art Awards im Bereich
Kulturvermittlung, nominiert.

Interview: Alice Henkes

Chri Frautschi, wie definieren Sie einen
Off-Space?
Chri Frautschi: Unter einem Off Space ver-
stehe ich, dassmannicht vonderVerkaufbar-
keit derWerke ausgeht,wie eineGalerie dies
tun würde, sondern überraschen will, aus-
probierenwill.
Undwas ist der Unterschied zu einem of-
fiziellen Kunstraum?
EinOff-Space ist eine Institution, die Fehler
machendarf. Viele Institutionendenken, sie
dürfen keine Fehler machen, es muss alles
abgesichert sein, das Programm, die Arbei-
ten, die zu sehen sind.Eswird sehr gut vorbe-
reitet, was überhaupt gezeigt wird, von wel-
chen Künstlern. Ein Off-Space sollte Frei-
raum sein, Spielraum für Experimente. Ich
denke, das ist in der Kunst sehr wichtig, La-
borsituationen zu haben, denn so entstehen
die neuen Ideen.
Off-Spaces werden gern als nicht-kom-
merzielle Kunsträume bezeichnet. Ab
und zu tauchen dannMeldungen auf,
dass doch Kunst in einemOff-Space ver-
kauft wurde. Verkaufen Sie auch Kunst?
Nein, es gibt keinePreislisten indenAusstel-
lungen. Ich habe einmal imJahr einen ironi-
schenVerkaufsanlass, der heisstKunst-Kon-
sum. Da geht es drum, noch so ein bisschen
Geld zu generieren für dasLokal-int. Aber in
der Regel werden die seltenen Verkäufe, die
hier passieren, direkt mit den Künstlern ab-
gewickelt. Ichmischemichdanicht sein. Ich
mache keine Vermittlung von Verkäufen.
Wie sind Sie zumBetreiber eines unab-
hängigen Kunstraumes geworden?
Ichbinda reingewachsen. Ichhabe ichmich,
auch als Künstler, an den alternativenOrten
immer am wohlsten gefühlt. Für mich war
das die Welt, die mir am meisten zugesagt
hat, nicht die kommerziellen Galerien und
nicht die Institutionen. In den 90er-Jahren
gab es noch den besetzten Bielerhof und da
habe ich kurze Zeit mit Christophe Lambert
zusammen so einAusstellungsräumchenge-
macht.DerRaumwurde vorher auch vonan-
deren schon so genutzt. Es gibt in Biel eine
weit zurück reichende Off-Space-Kultur. Es
gab in den 90er-Jahren die Wohnzimmer-
Galerie am Pianoplatz, die unter anderem
Hans Klöti organisiert hat. Es gab immer
freie Kunsträume in Biel, seit Jörg Müller,
mein Schwiegervater, und Benedikt Salvis-
berg in den 70er-Jahren die Galerie Alibi ge-
gründet hatten. Das war der erste Off-Space
in Biel. Danach gab es immer wieder solche
Projekte. ZumBeispiel dasKunstmausoleum
von Lorenzo LeKouMeyr undM.S.Bastian.
Undwie ist das Lokal-int entstanden?
DerFotograf EnriqueMuñozGarcia hatte in
der Altstadt einenRaumgemietet, den er als
Atelier oder Ausstellungsraum gebrauchen
wollte. Er hat mich gefragt, ob ich interes-
siertwäre, daAusstellungen zuorganisieren,
mit ihm zusammen. Er hat die Initialzün-
dung zu dem Raum gegeben. Ohne Enrique
hätte ich keinen Raum in Biel gemietet.
AmAnfang haben Sie mit EnriqueMMuuññoozz
GGaarrcciiaa im Team gearbeitet?
Ungefähr ein Jahr lang. Ich habe dannwirk-
lich Feuer gefangen undwar voll dahinter.
In dieser Anfangszeit ist das Off Off Netz-
werk entstanden, in dem sich viele unab-
hängige Kunsträume in der Schweiz ver-
netzt haben. Dawar ich dabei. Da habe ich
gemerkt:Wow, das ist ja eineWelt! Enrique
hat sichmehr auf andere Arbeiten konzent-
riert und aus demRaum zurückgezogen.
Sie sindmit IhremKunstraum für die
Swiss Art Awards nominiert worden.Was
bedeutet das für Sie?

Es freutmich, nicht nur fürmich persön-
lich.Wenn dieser Raum ein gewisses Cha-
risma hat in der Kunstszene, dann ist das
auch für die Künstler gut. Es dient ihnen,
wenn ein Raum an dem sie ausstellen, als
guter Ort gilt. Es ist gut für ihre Erfahrungs-
wertsammlung oder ihre Biographien. Die-
ser Raum lebt von viel Eigenleistung von
mir und denKünstler.Man gewinnt hier
nicht Kontakt zuwichtigen Leuten, zu
Sammlern. Aber wenn dieser Raum gut ver-
ortet ist, kann es trotzdem gut sein für den
Künstler, hier auszustellen. Das ist auch ein
wichtiger Aspekt, dass es nicht so eine Feld-
Wald undWiesen-Galerie ist, woman viel-
leichtmal wasmacht, wasman aber am bes-
ten gar nie erwähnt.
Wird das Lokal jetzt Teil des seriösen
Kunstbetriebs?
DasLokal-int funktioniertmit sehr viel Frei-
heit für die Künstler und sehr viel Freigeist.
Das ist eine besondere Form der Kunstver-
mittlung oder der Kunstinszenierung. Und
wenn das jemand aus einer solchen Jury als
spannendes Projekt anschaut, dann ist das
auch eine Botschaft. Es sagt, dass in der
Kunstwelt nicht nur die super-cleanen,
durchdesignten Projekte Raum ist, sondern
dass daneben auch andere Visionen Platz
haben.Das finde ichwichtig. AlleindieTatsa-
che, dass dieser Raum nominiert ist, bedeu-
tet, dass er eine Ernsthaftigkeit ausstrahlt.
Die Nomination für die Swiss Art Awards
ist nicht die erste Auszeichnung für das
Lokal-int.
Ichhabe schonmal vonder StadtBiel dieEh-
rung für kulturelleVerdienste erhalten2008,
2009 den Kunstvermittlungspreis von Vi-
sarte und Kunstverein Schweiz und 2010
einenEidgenössischenPreis fürKunsträume
des Bundesamtes für Kultur.
Es wird oft geklagt, dass es heute in der
Kunstwelt nur noch ummaterielle Dinge
gehe. Sollen Off Spaces ein Gegengewicht
zum kommerziellen Kunstmarkt sein?
Daskann sein,muss abernicht.DieKunst ist
einSpiegel derGesellschaft. Es gibtnichtnur
Kommerz. Es gibt immer auch die Kulturtä-
ter, die Leute, die Dinge tun aus purer Lei-
denschaft. Sicher ist es in einem Raum wie
dem Lokal-int eher möglich, auch kritische
Inhalte zu generieren, aber ich würde nicht
sagen, dass das ein Schwerpunkt des Lokal-
int ist. Ich gehe von den Interessen der
Künstler aus und suche mir keine Botschaf-
ten zusammen. Viele Museen machen das
mit ihren Themenausstellungen. Ich sage
nur: Das ist eine Ausstellung.
Mögen Sie keine Themenausstellungen?
Das nervtmich total.
Was nervt Sie daran?
DieKünstler solltendie Inhalte setzen, nicht
die Kuratoren. Wenn ein Künstler sich poli-
tisch beschäftigt und das in seine Arbeit ein-
fliesst und dort lesbar wird, dann ist es seine
Handschrift. Aber die Kuratoren sollten
nicht so viele Themen setzen, sie sollten die
Künstler zeigen und fördern und nicht ein-
facheinsetzenumeinaufgeblasenesKonzept
zu erfüllen.
Wiewählen Sie die Kunstschaffenden für
Ihren Kunstraum aus? Entdecken Sie die
in Ausstellungen oder bewerben die sich
bei Ihnen?
Beides. Ich kann wählerisch sein: es bewer-
ben sichmehr, als ich zeigen kann.
Was spricht Sie an? Sie zeigen ja sehr
unterschiedliche Sachen.
Ich kannesnicht sagen, es ist eine total emo-
tionale Entscheidung. Ich bin nicht fokus-
siert auf ein Medium oder eine Kunstform.
Im Gegenteil. Ich finde es super, die ganze
Bandbreite haben zukönnen:Fotografie und Chri Frautschi: «Wow, das ist ja eine Welt!» Matthias Käser

Malerei, PerformanceundVideoundMusik–
einfach alleMöglichkeiten der Kunst.
Gibt es gar keine Kriterien?
Ich muss das Gefühl haben, dass jemand in
seiner Arbeit verwurzelt ist und an diese
Arbeit glaubt. Gut ist auch, wennman schon
mal gehört hat: Diese Person in Basel, die ist
total aktiv, die macht viel. Die Arbeit muss
mir nicht a priori gefallen, sondern muss
eine gewisse Stärke zeigen.Dasbewahrheitet
sich dann nicht unbedingt in der Ausstel-
lung. Ich würde behaupten, dass nicht alle
Ausstellungen genial sind.
Sie hatten im Lokal-int also auch schon
Ausstellungen, von denen Sie dachten:
Das hatte ichmir besser vorgestellt?
Ja, ganz klar.
Sie sind Teil des schweizweiten Off Off-
Netzwerks.Wie eng ist der Kontakt zu
anderen Kunsträumen?
Fürmichwar das eineZeit lang extremwich-
tig. Das Lokal-int ist mittlerweile fast der äl-
teste Raum in der Schweiz. Der Kaskaden-
kondensator in Basel ist älter und Sic! in Lu-
zern, der auch fürdieSwissArtAwardsnomi-
niert ist. Aber viele Räume kommen und ge-
hen, sogar das kultige Perla Mode in Zürich
ist wieder verschwunden.MeineGeneration
ist nicht mehr Betreiber von Kunsträumen.
VondenälterenKunstraum-Betreibernhabe
ich viele kennengelernt. Die jüngeren kenne
ich zumTeil auch. Aber ich binnichtmehr so
aktiv, ich bin nicht mehr so interessiert an
Sitzungen inGenf und Zürich. Diese Verbin-
dungen sind oft nicht nachhaltig.
BedauernSie das?Kulturpolitisch gesehen
wäre es doch hilfreich, enger zusammen-
zuarbeiten.
Das Off Off-Netzwerk hat dazu beigetragen,
dass diese Szene ernst genommen wird. In
vielen Städten gibt es einen klar definierten
Teil der Förderung, der an solche Räume
geht. Auchwenndas nur kleineBeträge sind.
In Biel kann ich mich nicht beklagen. Die
BernerRäumehaben20000Frankenalle zu-
sammen und ich habe 15 000 von der Stadt
Biel fürmich allein.
Ihre Mutter, Johanna Frautschi, ist
Künstlerin. Wie sehr hat Sie das ge-
prägt?
Eswar selbstverständlich, dass es solche Be-
rufe gibt.MeineMutter hat übrigens später
mit der Kunst angefangen als ich. Als ich 20
war, hat sie noch keine Kunst gemacht. Ihr
Bruder, Gottfried Brunner, das ist ein richti-
ger Künstler, ein Bildhauer, so wieman sich
das vorstellt, mit langemParis-Aufenthalt.
Der war schon so eine Figur, wenn der zu
Besuch kam, der hatte langeHaare und Bart
und Jeansjacke.
Sie sind selber Künstler. Malen Sie noch?
Nein. Ein Atelier haben und Bilder malen,
wie ich das früher gemacht habe, das mache
ich nichtmehr.
Haben Sie eine künstlerische Ausbildung
gemacht?
Nein. Ich bin 100 Prozent Autodidakt, auch
als Vermittler oder Kurator.
Sie machen auchMusik.
Ja, ein bisschen.
Sie habenmit den Raindogs gespielt.
Das war ein Tom Waits-Coverprojekt. Die
gibt es aber nichtmehr.

Undwasmachen Sie jetzt musikalisch?
Nichts Öffentliches. Ich spiele Gitarre in
einemKellerund singe.Undmanchmal treffe
ich mich mit anderen im Übungsraum und
dann spielenwir ein bisschen zusammen.
Würden Sie gern wieder an einemMusik-
projekt arbeiten?
Beimir entstehenDinge oder eben nicht.
Sie fotografien an den Vernissagen im Lo-
kal-int. Sie haben Kataloge herausge-
bracht, veranstalten Konzerte. Gibt es et-
was imKulturbereich, das Sie nicht inte-
ressiert?
Das breite Spektrum interessiert mich. Das
Dinge ausprobierenund tun.EinFreundvon
mir, der eine professionelle Fotoausbildung
gemacht hat und jetzt ein Zentrum für Foto-
grafie in Wien leitet, hat mal zu mir gesagt:
Dubist einprofessionellerDilettant. Ich liebe
die Pionierphasen, das Ausprobieren.
Neben Ihrem kulturellen Engagement
arbeiten Sie in der Notschlafstelle.Wie
kam es dazu?
Per Zufall. Das Sleep-In gibt es schon seit 30
oder 35 Jahren. Ich kannte jemanden, der da
arbeitet und als dort eine Stelle frei wurde,
hat ermichgefragt: Interessiert dichdas?Mir
liegt diese Arbeit, mir liegen die Leute. Ich
machedasselbewie imLokal-int, ichbin eine
Form vonGastgeber.
Die Gäste sind sehr unterschiedlich.Wie
ist der Spagat zwischen diesenWelten?
In die Notschlafstelle kommen Leute mit
existenziellen Problemen. Die Leute in der
Kunstszene sind dagegen oft ehermit künst-
lichen Dingen beschäftigt. Für mich ist das
ein guter Ausgleich, mit diesen verschiede-
nen Leuten zu arbeiten.
Das Sleep-In hat 24 Betten. Wie stark ist
das Haus ausgelastet?
ImMoment ist es jeden Abend voll.
Haben Sie den Eindruck, dass sich die
Problememit Obdachlosigkeit verändert
haben?
Bestimmte Leute hatten immer schon
Schwierigkeiten, eine Wohnung zu finden
und zu halten. Es gibt in Biel heute wieder
mehr Wohnungen als in den 90er-Jahren,
dafür sind die Anforderungen an potentielle
Mieter sehr hoch. Wenn du Schulden hast
oder ein Drogenproblem gibt dir niemand
eineWohnung. Der freie Markt schaut nicht
zudiesenLeuten. ImGegenteil:Man schützt
sich vor ihnen, es gibt sogar Blacklists.
Sollte Kunst sich stärkermit politischen
und sozialen Problemen befassen?
Generell finde ich, man sollte sich ein biss-
chen mit der Welt auseinandersetzen, offen
sein und keine menschenverachtenden
egoistischenWeltbilder verfechten.DieHal-
tung einiger Leute der Welt und anderen
Menschen gegenüber beelendet mich. Alle
sollten aufwachen, ein bisschen menschli-
cherwerden.Nichtnur inderKunst, auchbei
denMetzgern.

Zur Person

•Name: Chri Frautschi.
• Alter: 45 Jahre.
•Wohnort: Biel.
• Ausbildung: Primarlehrerausbildung, da-
nach Arbeit als freie Kunstschaffender
• Er arbeitet seit 2003 in der Notschlafstelle
Sleep-In.
•Das Lokal-int betreibt er seit 2006.
• Bis 2007 war das Lokal-int in der Unter-
gasse ansässig, 2007 bis 2010 an Aarbergs-
trasse, seit 2010 an Hugistrasse.
•Das Lokal-int wird gefördert von der Stadt
Biel und vom Kanton Bern, weitere Beiträge
kommen von Migros Kulturprozent, von
Pro Helvetia und Olga Gubler Hablützel Stif-
tung. ahb

«Laborsituationen
in der Kunst sind
wichtig – denn so
entstehen die neuen
Ideen.»

I nPieterlen undMeinisbergwill derKantonBern
Transitplätze für ausländische Fahrende realisie-
ren. DieseMitteilung rüttelte EndeMai die zwei Ge-

meinden auf. DerWiderstandwar schnell formiert und
gross, da es (so scheint es zumindest) gar keine Befürwor-
ter gibt. An den jeweiligenGemeindeversammlungen, an
denen der zuständige Regierungsrat ChristophNeuhaus
(SVP) das Vorgehen desKantons zu verteidigen suchte,
wurde einwenig diskutiert – vor allem aber der Entrüs-
tung und derWut Luft gemacht. Das ist nichtweiter ver-
wunderlich und teilweise verständlich, da die Fahrenden
immerwieder Plätze, die sie ungefragt in Beschlag nah-
men, in unzumutbaremZustand zurückgelassen haben.
Offizielle Standplätze sollen nun künftig dieMöglich-

keit bieten, klare Regeln aufzustellen, noch bevor die
Fahrenden ihreWagen auf demAreal abstellen können.
Miete wird gezahlt und die Schranke erst dannwieder
für dieWeiterfahrt geöffnet, wenn sich der Platz in sei-
nemursprünglichen Zustand befindet. Sanitäre Anlagen
und Stromanschluss stehen zur Verfügung. Kein Luxus.
Nur das Nötigste. Die Fahrenden verdienen die Chance,
zu beweisen, dass sie sich an die Regeln halten. Aufgrund
der heute fehlenden Transitplätze (schweizweit gibt es
für ausländische Fahrende offiziell zwei, imKanton kei-
nen) existieren kaumErfahrungswerte, die ihnen eine
solcheMöglichkeit absprechenwürden.
Die sachliche Argumentation interessierte an denGe-

meindeversammlungen in Pieterlen undMeinisberg
aber die wenigsten. Denn die Empörung ging weit über
den Punkt dermöglichen Verschmutzung von Gemein-
deboden hinaus. Verallgemeinerungen und rassistische
Äusserungen sind der traurigeHöhepunkt einer Panik-
mache. Die resolut ablehnendeHaltung – fern ab einer
differenzierten Auseinandersetzung – ist ganz offen-
sichtlich salonfähig geworden. Die Parallele zu geplan-
ten Asylzentren drängt sich geradezu auf. Die Bürger re-
agierenmit Verunsicherung, mit Angst, mit Vorurteilen,
mit Fremdenhass, selten abermit konstruktiver Kritik.
Behörden und Bevölkerung setzen sich, «mit allenMit-
teln», zurWehr, pauschalisierendwirdmit demFinger
gezeigt und gewettert, ohne sich auf der sachlichen Ebe-
ne wirklich auseinandergesetzt zu haben. Einige schimp-
fen, weil sie selber schlechte Erfahrungen gemacht ha-
ben, die anderen, und das sind dieMeisten, weil in den
Gemeinden vom schlechten Benehmen «der Fremden»
erzählt wird. So auch in Pieterlen undMeinisberg. Die
Fahrendenwürden nicht nur verdrecken; sie seien kri-
minell, eine Gefahr für die Bevölkerung, siemachten
Gratisferien auf Kosten der Gemeinde.
DieMeinungen über die ausländischenFahrenden sind

scheinbar unumstossbar: «Niemandwill sie, warum soll-
ten ausgerechnetwir sie aufnehmen?».Weil die Parzellen
in Pieterlen undMeinisbergmit der Lage direkt an der A5
für Transitplätze geeignet sind.Weil die Fahrenden als
anerkannteMinderheit ein Recht haben auf Standplätze.
Dieses Rechtwird ihnen in der Schweiz heute zuweiten
Teilen verwehrt, weshalb die Fahrenden sich auf privaten
Grundstücken niederlassen. DerKanton steht in der
Pflicht, aktiv zuwerden – und tut dies nun endlich.
Neuhaus hat den schwierigen Auftrag gefasst, geeigne-

te Plätze zu finden. In den über 300Gemeinden imKan-
tonwurde gesucht, nachdem sich kein Freiwilliger ge-
meldet hatte. Alle haben sie gehofft, nicht ausgewählt,
nicht «zumOpfer» zuwerden, undwenn doch, wäre die
Reaktionwohl in jeder anderenGemeinde ähnlich aus-
gefallen wie in Pieterlen undMeinisberg. Das hat Neu-
haus gewusst. Er sagte deshalb bei der Präsentation der
möglichen Standorte im selben Atemzug, dass emotiona-
le Argumente nicht zählenwürden. Nur Fakten könnten
die Realisierung der Plätze verhindern. Bei seinen Besu-
chen in denGemeindenmusste er dann feststellen: Auch
seine Argumente zählten nicht. Er hat sich dem Sturm-
lauf der Entrüstung ausgesetzt, versucht, sachlich da-
gegenzuhalten, wurde dabei aber kaum gehört. Schade.
Denn der emotionaleWiderstand, so heftig er auch

seinmag, wird die annehmbare Lösungwohl höchstens
verzögern.Mit grosserWahrscheinlichkeit baut der
Kantonmindestens einen der beiden Plätze. Es wäre an-
gebracht, die ablehnendeHaltung abzulegen und statt-
dessen eine kritische einzunehmen.

Wochenkommentar

Pauschalisierend
abgestraft

Lino Schaeren
Redaktor Region


